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Der Hopfenbau in der Altmark. 



Von 

Dr. A. Mertens in Magdeburg. 
(Mit einer Karte.) 



Der Hopfen (Ilumulus Lupulua L.) kommt in der ganzen 
Altmark in den moorigen Niederungen zwischen den Diluvialhoch- 
flfichen wild vor. Hier spriessen aus dem unterirdischen, ausdauernden 
Stamme alljährlich mehrere, am Grunde etwas verholzende, nach der 
Spitze zu krautartig bleibende, 4 bis 9 m lange, kantige Stengel, die 
wie die Blattstiele mit hakenartigen, zum Festhalten geeigneten Haaren 
besetzt sind und sich nach rechts um dargebotene Stützen, die Stämme 
der Striiucher und Bäume, winden. 

Da an diesen Örtlichkeiten das Buschwerk oft nur niedrig bleibt, 
so überziehen die Hopfenpflanzen zuweilen grüfsere Flächen und bil- 
den dann im Verein mit ihren Trägern undurchdringliche Dickichte. 
Die langgestielten, unten herzförmig eingebuchteten, tief 3 bis 5 lap- 
pigen, am Rande gesägten Blätter stehen sich paarig gegenüber und 
gleichen in der Form den Blättern der Weinrebe, unterscheiden sich 
von diesen jedoch sofort durch ihre rauhe Oberseite. Nach der Blüte 
sind die Hopfenstauden von zweierlei Art, entweder männlich oder 
weiblich. Bei den männlichen Pflanzen hangen aus den Blattwinkeln, 
ähnlich wie bei den Brenn-Nesseln, lockere Trugdolden von grünlich- 
gelben Blüten, die 5 Blütenhiillbliittchen und 5 Staubgefafse enthalten. 
Noch jetzt wird, wie im vorigen Jahrhundert 1 eine solche Pflanze in 

' Beck manu: Historische Beschreibung der Chur uud Mark Brandenburg, 
111. Teil. 1753. S. 005: „will auch sonsten von den botanicis von zweyerloy Art 
von Hopfen geredet werden, derer einen sie Marem, den andern Faminnm neunen. 
Fatmina ist die tragende Art, »mw blühet wohl, trügt aber nicht uud wird daher 
Laputiis »tcrili » Ncssclhopfen geheifseu , weil die Blühten sich der Blühte des 
grofsen Nessels gleichen, wclelio dieser Hopfen in grofsor Menge traget, aber ohne 
erfolgende Frucht. Nur wollen einige, dafs es zweiorley Arten seien sollen, nicht 
zugestehen, sondern behaupten, dafs dieser Nesselhopfen ein wahrer, aber aus der 
Art geschlagener Hupfen sei. 

Archiv f. Landes- u. Volluk. d. Prov. Sachsen. 18S9. 1 
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2 A. MERTENS : 

der Altniark als ei» unfruchtbarer Hopfe», der „ Nosseih opfen“, 
bezeichnet. Boi den weiblichen Pflanzen sitzen in zahlreich bei ein- 
ander stehenden grünlichen Zapfen hinter herzförmigen Schuppen je 2 
einfache Blüten, in denen eine schlauchartige Hülle einen eiförmigen 
Fruchtknoten zur Hälfte umschliefst, während 2 lange, klebrige Narben 
weit aus den Schuppen hervorragen. Durch den Wind wird der BUi- 
tenstaub der männlichen Blüte oft weither zu diesen Narben getragen, 
und er befruchtet sie dann, sodafs in der bleibenden Hülle ein ein- 
samiges Niifschen entsteht. Während des Reifens der Frucht vergrößern 
sich die Deckschuppen, und die Zapfen bilden dann lang herabhangende 
Fruchtstände, die sog. Dolden. Diese Vergrößerung der Zapfenschup- 
pen tritt aber auch bei der unbefruchteten Blüte ein. 

Besonders dio Schlauchhüllen der weiblichen Blüten, ferner aber 
auch die Innenseiten der Deckschuppen tragen zahlreiche gelb bis 
orange gefärbte, kleine Harzdrüsen, die sich leicht abstreifen lassen 
und als klebriges Hopfenniehl bekannt sind. Sie enthalten ätherisches 
Hopfenöl, Harze, Bitterstoffe, Gerbsäure u. a. ni. Von diesen besitzt 
besonders das Hopfonharz die wirksamen Bestandteile, wegen derer 
man den Hopfen bei der Bierbrauerei verwendet; es giebt dem Biere 
den bitteren Geschmack und macht cs haltbarer, indem es die Spalt- 
pilzgährung hemmt. 

Bemerkenswert ist es, dafs dieses Hopfenmehl in den unbefruch- 
teten Zapfen reichlicher und feiner wird, als in den befruchteten. Fer- 
ner ist auch die Art des Bodens, auf dem die Pflanze wächst, von 
Einfluß auf dio Güte des Mehls. Da außerdem die in den befruchteten 
Blüten entstandene Hopfonnufs dem Biere einen unangenehmen Bei- 
geschmack giebt, so verwendet man in der Brauerei am liebsten feine, 
unbefruchtete Zapfen, und das Streben beim Anbau der Pflanze geht 
in der Altmark heutzutage dahin, den Nesselhopfen möglichst voll- 
ständig auszurotten, um die Fruchtbildung zu verhindern. Völlig wird 
dio letztere allerdings trotz aller Mühe nicht ausgeschlossen werden 
können, da, wie eben gesagt ist, der Wind den Blütenstaub, und zwar 
meilenweit übertragen kann. 

Geschichte des Hupfen haus in der Alt mark. 

Bis zur Zeit Pipins und Karls des Großen, also bis zum Endo 
des 8. Jahrhunderts kannte man kein gehopftes Bier'. Zum ersten 
Male wird Hopfen als Bierzusatz im Jahre 1079 erwähnt. Seit jener 

1 H. Kobort: Über den Kwnfs. Wiener klinische Rundschau 1895 96. S. 2. 
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